
Politiker 
hegen 
Expo-Idee 

In der Nordwestschweiz soll im
Jahr 2027 eine Landesausstel-
lung stattfinden, die sich mit der
Arbeitswelt auseinandersetzt.
Dieser Idee will eine Aargauer
Gruppe aus Politikern und Wirt-
schaftsvertretern zum Durch-
bruch verhelfen. Zunächst flies-
sen keine öffentlichen Gelder.

Nach dem Scheitern der Pläne
für eine Expo in der Ostschweiz
biete sich «eine grosse Chance für
den Kanton Aargau und die Nord-
westschweiz», teilte der Verein
Svizra 27 am Freitag vor den Me-
dien in Brugg AG mit. Hinter dem
Verein stehen Aargauer Politike-
rinnen und Politiker sowie die
Präsidenten des Gewerbever-
bands und der Handelskammer.
Aushängeschilder sind SP-Stän-
derätin Pascale Bruderer, SVP-
Nationalrätin Sylvia Flückiger,
FDP-Nationalrat Thierry Bur-
kart und CVP-Grossrätin Mari-
anne Binder. Die Landeausstel-
lung Svizra 27 soll laut den Pro-
motoren unter dem Motto
«Mensch – Arbeit – Zusammen-
halt» stehen und den Besuchen-
den eine Auseinandersetzung mit
dem Berufs- und Geschäftsalltag
ermöglichen. Das landesweite
Zusammengehörigkeitsgefühl 
solle gestärkt werden.

Bevölkerung motivieren
Der Verein will die Grundlagen
für das Bewerbungsverfahren
ausarbeiten. Zunächst wollen die
Exponenten Gespräche führen
mit den Nordwestschweizer Kan-
tonen Solothurn und den beiden
Basel. Der Verein versucht zu-
gleich, die aargauische Bevölke-
rung zu motivieren, sich an der
Diskussion zu beteiligen. Der
Trägerverein, der die Aargauer

Wirtschaft vertritt, übernimmt
die Startfinanzierung für das
Ausarbeiten der Grundlagen.
Wenn diese Papiere vorliegen,
will der Verein weitere Organisa-
tionen aus Wirtschaft und Gesell-
schaft sowie die Kantone und den
Bund mit ins Boot nehmen.

Geplatzte Träume
In der Ostschweiz wurden im Ju-
ni die Expo-Träume zu Grabe ge-
tragen. Die Stimmberechtigten
der Kantone St. Gallen und Thur-
gau lehnten die Planungskredite
von fünf beziehungsweise drei
Millionen Franken ab. Im No-
vember lancierten die zehn
grössten Städte die Idee einer
gemeinsamen Landeausstellung.
Die Expo solle erstmals das ganze
Land überspannen, hiess es.

Die letzte Landeausstellung,
die Expo.02, ging vor 15 Jahren
in Biel, Neuenburg, Yverdon-les-
Bains und Murten über die
Bühne. sda

EXPO Findet 2027 in der Nord-
westschweiz eine Landes-
ausstellung statt? Für diese 
Idee setzt sich der Verein 
Svizra 27 ein.

GESELLSCHAFT SINGLESEIN IN DER SCHWEIZ 

Frau Locher, Sie bezeichnen sich 
als Single aus Überzeugung. 
Was spricht gegen eine Partner-
schaft?
Sylvia Locher: Natürlich spricht
nichts gegen eine Partnerschaft.
Wissen Sie, diese Frage stellt man
mir ständig. Und ehrlich gesagt
stört mich das.
Wieso?
Weil Singles immer nach dem
Warum gefragt werden. Sie müs-
sen sich für ihr Leben dauernd
rechtfertigen. Verheiratete fragt
man auch nicht, wieso sie verhei-
ratet sind oder ob es ihnen dabei
gut geht. So wie andere gern ver-
heiratet sind, bin ich gern Single,
weil ich mich so am besten ent-
falten kann, insbesondere das
Alleinwohnen finde ich ideal.
Einmal meinte eine Kollegin zu
mir, es gebe doch nichts Schlim-
meres, als am Sonntagmorgen al-
lein die Zeitung zu lesen. Und ich
dachte: Nichts schöner als das!
Wann vermissen Sie einen 
Partner?
Vor allem beim Haushalten . . .
Aber im Ernst: Einsamkeit ist kei-
ne Frage des Beziehungsstatus.
Ich habe gute Nachbarn und viele
Freunde. Die meisten Singles ha-
ben wie ich eine soziale Familie,
die sie trägt.
Kein Moment, in dem Sie sich 
nach einem Partner sehnen?
Am ehesten, wenn ich so richtig
Grippe und Fieber habe und nie-
mand da ist, der mir einen Tee ans
Bett bringt . . . Wissen Sie, mit
vierzig habe ich mein Single-
dasein manchmal als Manko
empfunden, weil die meisten um
mich herum in einer Beziehung
waren. Wenn alle dauernd fragen,
wann man endlich heirate und
Kinder bekomme, schürt das na-
türlich Zweifel, was denn eigent-
lich normal ist. Daran hat sich bis
heute leider wenig geändert. Die-
jenigen, die nicht im Familien-
verbund leben, werden oft als
Egoisten abgewertet oder als
Menschen betrachtet, mit denen
etwas nicht stimmt.
Gelten Singles als komisch?
Leider ja. Bei älteren Frauen
heisst es oft, die Arme, die ist si-
cher frustriert, weil sie keiner
wollte. Männer hingegen gelten
eher als einsame Wölfe, die sich
erfolgreich dem Joch der Ehe
entziehen konnten. Bei einem
Klassentreffen hat mich kürzlich
ein Schulkollege gefragt: «Wieso
hast du nicht geheiratet?» Meine
Gegenfrage war: «Wieso hast du
geheiratet?» Er meinte entgeis-
tert, das sei doch normal. Dabei
ist heute das Gegenteil der Fall:
Einpersonenhaushalte sind in
der Schweiz die am meisten ver-
breitete Wohnform, gefolgt von
den Paarhaushalten. Familien-
haushalte machen lediglich ein
Viertel aus.
Als Präsidentin von Pro Single 
Schweiz kämpfen Sie gegen die 
Benachteiligung von Singles. 
Allerdings kennt kaum jemand 
Ihren Verein.
Wir nennen uns erst seit 2015 Pro
Single Schweiz, davor waren wir
die Arbeitsgemeinschaft unab-
hängiger Frauen und Männer,
kurz AUF. Der Name war um-
ständlich, und niemand wusste so
recht, was man sich darunter vor-
stellen soll. Seit wir Pro Single
Schweiz heissen, nimmt das Inte-
resse zu.
Wer wendet sich an den Verein?
Vor allem ledige und kinderlose
Frauen und Männer. Meist inte-

ressieren sich die Leute erst nach
einer Scheidung für uns oder
wenn die Familienplanung vom
Tisch ist, also etwa ab vierzig. Ab
da fragen sich dann viele, wie Al-
leinstehende im Alter überhaupt
finanziell abgesichert sind – und
kommen auf uns zu. In jungen
Jahren blendet man die Nachtei-
le des Nichtverheiratetseins gern
aus, weil die meisten davon aus-
gehen, dass sie irgendwann in
einer gesicherten Paarbeziehung
leben werden.
Wollten Sie denn nie heiraten?
Mit zwanzig Jahren habe ich mir
geschworen: Ich heirate nie! Al-
lerdings war das eher ein rebelli-
scher Akt, und ich hätte damals
nie gedacht, dass ich es durchzie-
hen würde. Verstehen Sie mich
nicht falsch, ich habe nichts
gegen Partnerschaften, und ich
hatte auch einige längere Bezie-
hungen. Als junge Frau war ich je-
doch überzeugt, dass man erst
mit sich allein zurechtkommen
muss, bevor man für das Zusam-
menleben mit einem Partner reif
ist. Im Leben kommt man aber an
zig Weggabelungen, und die Sum-
me der Entscheidungen, die dort
fallen, ist die Art und Weise, wie
wir leben. Heute geniesse ich die
Familie, also meine Neffen und
Nichten, gerne aus der zweiten
Reihe.
Vertreten Sie nur Singles oder 
auch Menschen, die allein 
wohnen?
Beide. Bei Steuern sind Allein-
wohnende benachteiligt, egal, ob
sie Singles sind oder in einer Be-
ziehung leben. Bei Sozialversi-
cherungen ist hingegen der Zivil-
stand und nicht die Wohnform
entscheidend. Grundsätzlich
geht es uns darum, dass man Al-
leinstehende endlich als gleich-
wertige Lebensform anerkennt
und nicht immer von der Paar-
beziehung oder der Familie als
Normzustand ausgeht.
Woran liegt es, dass Singles 
keine Lobby haben?
Es gibt inzwischen einige Politi-
kerinnen und Politiker, die unse-
ren Verein kennen. Aber seltsa-
merweise will sich fast niemand
für Singles einsetzen. Ich denke,
es hängt damit zusammen, dass
wir einige konservative Parteien
haben und im Parlament viele
ältere, verheiratete Politiker sit-
zen, die ein traditionelles Gesell-
schaftsbild vertreten. Allerdings
setzen sich auch junge linke Poli-
tikerinnen und Politiker speziell
für Familien ein. Warum das so
ist, kann ich mir nicht erklären.
Vielleicht steckt dahinter ein
Stück weit die Angst, dass man
irgendwann selber Single sein
könnte – und da will man es lieber
gar nicht thematisieren.
Verstehen Sie Menschen, die 
sich als Single unvollkommen 
fühlen?
Sicher. Ich wollte meine Zufrie-
denheit aber nie auf einen Part-
ner stützen, nach dem Motto:
Wenn ich einen Partner habe, bin
ich mehr wert. Aber ich kenne
viele Leute, die für eine Partner-
schaft und eine Familie prädesti-
niert sind. Ich habe auch oft er-
lebt, wie Frauen gelitten haben,
als sie Singles waren. Jeder soll
nach seiner Façon leben.
Gesellschaftspolitisch macht es 
allerdings mehr Sinn, Familien 
zu fördern statt individualisti-
sche Singles.
Benachteiligte Familien soll man
finanziell auf jeden Fall entlasten

«Singles müssen sich dauernd für ihr   Leben  rechtfertigen»
Sie zahlen höhere Steuern als Ehepaare und nach ihrem Tod fällt 
ihre Rente an den Staat. «Singles werden ein Leben lang dafür 
bestraft, dass sie nicht verheiratet sind und keine Kinder haben», 
sagt Sylvia Locher. Als Präsidentin des Vereins Pro Single Schweiz 
kämpft sie gegen die Benachteiligung von Alleinlebenden.

«Ich bin gern Single, weil ich mich so am besten entfalten kann», sagt Sylvia Locher (60). Bilder Silvan Fessler

Pascale Bruderer setzt sich für die 
Landesausstellung ein. Twitter
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– und das passiert auch. Aller-
dings kommen auch Familien in
den Genuss von Privilegien, die es
gar nicht nötig haben. Alleinle-
bende müssen dagegen immer
einen höheren Steuerfuss als Fa-
milien und Ehepaare zahlen, egal,
wie sie finanziell dastehen. Das
finde ich unfair.
Bei den Steuern zahlen doch alle 
solidarisch mit, egal, ob Familie 
oder Single.
Das ist auch richtig so. Mich stört
aber, dass man als Single ein Le-
ben lang dafür bestraft werden
soll, dass man nicht verheiratet
ist und keine Kinder hat. Sehen
Sie, von uns verlangt man nicht
nur bei den Steuern Solidarität.
Wenn ein kinderloser Single
stirbt, profitiert die Allgemein-
heit von seiner AHV und sehr oft
auch von seiner Pensionskasse,
weil er seine soziale Familie
nicht begünstigen kann. Und je
nach Kanton geht bis zur Hälfte
seines Vermögens als Erb-
schaftssteuer an den Staat. Des-
halb finde ich es zwingend, dass
wir uns als Gesellschaft über-
legen, wie wir Solidarität neu
denken wollen.
Was schlagen Sie vor?
Heute versucht die Politik vor
allem, die Benachteiligungen
zwischen Ehe- und Konkubi-
natspartnern zu bereinigen.
Man sollte alle Lebensformen
in die Überlegungen einbezie-
hen, also auch die Singles. Die
fairste Lösung wären drei
Steuertarife: einer für Paare,
egal, ob verheiratet oder nicht,
einer für Paare mit Kindern und
einer für Einpersonenhaus-
halte. Heute geniessen Verhei-
ratete und Paare mit einge-
tragener Partnerschaft auch
dann steuerliche Vorteile, wenn
die Kinder ausgezogen sind.
Und dies, obwohl sie sich die Le-
benskosten teilen können – und
der Single nicht.

Dafür hat der Single Freiräume 
und kann selbstbestimmt leben.
Sicher, aber deshalb muss er von
der Gesellschaft doch nicht syste-
matisch benachteiligt werden.
Systematisch?
Nehmen wir die Lebenshaltungs-
kosten: Eine kleine Wohnung
kostet pro Quadratmeter prozen-
tual mehr als grosse Wohnungen.
Telecomunternehmen gewähren
nur Familien einen Rabatt auf
Handyabos, bei Lebensmitteln
gibts Aktionen auf Familienpa-
ckungen, die SBB geben bloss
Paaren eine GA-Ermässigung.
Sogar bei Mitgliederbeiträgen,
egal, ob Parteien oder Golfclubs,
erhalten Paare Rabatte. Als
Single gehen Sie entweder leer
aus oder zahlen noch drauf. Wo
ist denn da die Gerechtigkeit?
Jetzt jammern Sie aber ein 
bisschen.
Nein, ich rede von Tatsachen. Ich
verstehe ja, dass Rabatte Marke-
tinginstrumente sind. Aber neh-
men wir zum Beispiel die Hotel-
lerie. Erstens sind die meisten
Einzelzimmer klein, hässlich und
hintenraus. Und dann kosten sie
nicht die Hälfte der Doppelzim-
mer, sondern weit mehr. Würde
ein Hotel einen Monat lang Sin-
gleaktionen anbieten und nur die
Hälfte eines Doppelzimmers be-
rechnen, wäre es wahrscheinlich
ausgebucht. Mir ist es wirklich
ein Rätsel, weshalb die Singles
von den Marketingabteilungen
noch nicht als relevante Konsu-
mentengruppe entdeckt wurden.
Was stört Sie politisch 
besonders?
Die Witwenrente für Frauen, die
keine Kinder mehr betreuen.
Verheiratet zu sein, ist per se kei-
ne Leistung.
Die Witwenrente wurde 1948 
mit der AHV als Absicherung für 
Frauen eingeführt, weil sie 
mehrheitlich zu Hause blieben 
und Kinder betreuten.

«Die Gesellschaft 
muss Kinder 
finanzieren, nicht 
Verheiratete.»

GESELLSCHAFT SINGLESEIN IN DER SCHWEIZ 

«Singles müssen sich dauernd für ihr   Leben  rechtfertigen»
Heute haben wir 2017, und die
Umstände haben sich massiv
verändert. Es wäre an der Zeit, bei
der Altersvorsorge 2020 die Wit-
wenrente abzuschaffen.
Privilegien abzuschaffen, ist
immer schwer.
Aber es kann nicht sein, dass heu-
te 46 Prozent der Witwen bei der
AHV die Maximalrente von 2350
Franken beziehen, während es
bei den ledigen Frauen bloss
12 Prozent sind.
Woran liegt das?
Einerseits ist die Berechnungs-
basis der Witwenrente und der
normalen AHV-Rente nicht die
gleiche. Anderseits haben Män-
ner oft besser bezahlte Jobs als
Frauen, was die Witwenrente, die
auf dem Lohn des Ehemannes
beruht, nochmals erhöht. Wir ha-
ben also wiederum die unfaire
Situation, dass eine verheiratete
Frau, die unter Umständen nie
berufstätig war und keine Kinder
erzogen hat, im Alter finanziell
bessergestellt ist als eine Frau,
die immer berufstätig war und
einen schlechten Lohn hatte. Die
ganze Witwenrentendebatte hat
ausserdem einen wichtigen
Gleichstellungsaspekt.
Nämlich?
Eine verheiratete Frau ist per Ge-
setz abgesichert, wenn ihr Mann
stirbt. Heute müssen wir doch
Gesetze entwickeln, die Frauen
von den Männern finanziell un-
abhängig machen. Frauenorgani-
sationen spielen in dieser Debat-
te eine kontroverse Rolle. Einer-
seits befürworten sie immer noch
die Witwenrente, andrerseits set-
zen sie sich für die Emanzipation
ein. Wie soll das gehen? Deshalb
appelliere ich nicht nur an die
Politik, sondern auch an die
Frauen. Selbstbestimmung heisst
auch, dass Frauen noch etliche
Jahre arbeiten gehen können,
nachdem sie die Kinder aufgezo-
gen haben.

Aber nicht jede Frau findet nach 
zwanzig Jahren wieder ins Be-
rufsleben zurück.
Einverstanden. Manchmal ist es
allerdings auch Bequemlichkeit,
oder die Frau gibt sich auf. Nach
dem Motto: Ich habe ja meinen
Mann, der verdient, also muss ich
mich dem Arbeitsmarkt nicht
mehr aussetzen. Wenn ein Ehe-
paar beschliesst, dass die Frau
nicht arbeiten gehen muss, dann
soll es sich privat absichern. Die
Gesellschaft muss Kinder finan-
zieren, nicht Verheiratete.
Was hat Ihre Organisation bis-
her erreicht?
Dank uns debattiert man über die
Abschaffung der Witwenrente.
Wir haben auch mitgeholfen, das
Krankenkassengesetz single-
freundlicher zu machen.
Wie denn?
Bei seiner Einführung 1996 wur-
de ein Passus eingefügt, dass je-
der bei einem Spitalaufenthalt
pauschal 10 Franken pro Tag ex-
tra bezahlen muss. Der Bundes-
rat hat aber Familien und ver-
heiratete Paare von diesem Spi-
talkostenzusatz befreit. Ein Mit-
glied von Pro Single Schweiz
klagte dies vor dem Bundesge-
richt ein, allerdings ohne Erfolg.
Das Bundesgericht kam zum
Schluss, das sei rechtens. Denn:
Wer allein wohnt, hat pro Kopf
die höchsten Ausgaben. Muss die
Person dann ins Spital, hat sie al-
so die grösstmögliche Ersparnis.
Was für eine Logik! Doch 2010 hat
Bundesrat Didier Burkhalter das
Problem gelöst, indem er be-
schloss, dass den Spitalkosten-
zusatz nun alle Erwachsenen
zahlen müssen. Und wissen Sie,
was dann passiert ist?
Was?
Konsumentenschutzorganisatio-
nen warfen uns vor, dass unseret-
wegen nun alle mehr zahlen müs-
sen! Hätten sie uns vorher unter-
stützt, wäre diese Pauschale viel-
leicht allen erlassen worden.
Solange es nur um Alleinstehende
ging, zogen sie das Schweigen vor.
Fordern Sie eine Singlepolitik als 
Pendant zur Familienpolitik?
Was mir vorschwebt, wäre eine
Singlepartei als Gegengewicht zu
all den Familienparteien.
Tut sich da was?
Als Verein sind wir leider zu klein
und verfügen auch nicht über die
nötigen finanziellen Mittel.
Ausserdem sind viele unserer
Mitglieder pensionierte Frauen,
die seit den Anfängen vor vierzig
Jahren dabei sind. Es braucht
jüngere Menschen, die das Sin-
glethema politisch an die Hand
nehmen.
Sie sind sechzig. Was tun Sie 
mit achtzig, ohne Partner und 
Kinder?
Wenn wir die Statistiken betrach-
ten, überleben Frauen die Män-
ner eh.
Keine Angst vor dem Alter?
Doch. Zum Beispiel, dass nie-
mand da sein wird, wenn ich
schwer krank oder pflegebedürf-
tig werden sollte. Ausser viel-
leicht ein Pflegeroboter . . . Des-
halb ist es mir sehr wichtig, auch
Kontakte zu jüngeren Menschen
zu pflegen. Ich finde sogar, es ist
eine Pflicht von uns Singles, uns
sozial einzubinden und fürs Alter
vorzusorgen.

Interview: Lucie Machac

Sylvia Locher ist seit 1995 für den 
Verein Pro Single Schweiz tätig, seit 
2013 präsidiert sie den Verein. Die 
bald 61-jährige Zürcherin ist diplo-
mierte Kauffrau und ausgebildete 
Tanz- und Bewegungstherapeutin. 
Einen grossen Teil ihres Lebens
übte Sylvia Locher zwei Jobs gleich-
zeitig aus.

• AHV/Pensionskasse: Wenn 
ein kinderloser Single stirbt, pro-
fitiert keine ihm nahestehende 
Person von seinen Sozialversi-
cherungen. Seine AHV fällt an 
den Staat, und bei der Pensions-
kasse kann man keine Freunde 
begünstigen. Ehepaare hinge-
gen profitieren gegenseitig von 
der AHV und von der Pensions-
kasse.

• Witwenrente: 46 Prozent der 
Witwen erhalten bei der AHV die 
maximale Rente von 2350 Fran-
ken, auch wenn sie nie berufstä-
tig waren und keine Kinder auf-
gezogen haben. Bei den ledigen 

Frauen, die gearbeitet haben, 
bekommen lediglich 12 Prozent 
die Maximalrente.

• Steuern: Alleinlebende haben 
unabhängig von ihrer finanziel-
len Situation einen höheren 
Steuerfuss als Ehepaare oder
Familien.

• Erbe: Wenn ein kinderloser 
Single sein Vermögen einem 
langjährigen Freund vermacht, 
geht je nach Kanton bis zur 
Hälfte des Vermögens als Erb-
schaftssteuer an den Staat. Die 
gesetzlichen Erben hingegen – 
Ehepartner und Kinder – müssen 
keinen Rappen versteuern.

• Wohnungsmiete: Je kleiner 
die Wohnung, desto teurer der 
Quadratmeter. Kommt hinzu, 
dass das Angebot an Zweizim-
merwohnungen kleiner ist als 
jenes an Drei- oder Vierzimmer-
wohnungen.

• Nebenkostenabrechnung: Da 
die verbrauchsabhängige Heiz- 
und Warmwasserkostenabrech-
nung noch nicht überall Vor-
schrift ist, profitieren Mehrper-
sonenhaushalte von Einperso-
nenhaushalten.

• Haftpflichtversicherung: 
Singles zahlen prozentual oft
deutlich mehr als Familien.

• Handyabos: Rabatte bei Han-
dyabos gibts nur für Familien.

• SBB-Generalabonnement: 
Rabatte gibt es nur für Paare und 
Familienmitglieder.

• Mitgliedschaften: Rabatte bei 
diversen Vereinen, politischen 
Parteien oder Clubs gibt es nur 
für Paare.

• Hotels: Singles zahlen fürs 
Einzelzimmer meist mehr als die 
Hälfte eines Doppelzimmers.

• Lebensmittel /Hygienearti-
kel: Kleine Packungen kosten 
prozentual oft mehr als grosse, 
und meist gibt es nur auf Fami-
lienpackungen Aktionen. lm

WO SIND SINGLES BENACHTEILIGT?

Die Witwenrente solle abgeschafft werden, fordert Sylvia Locher, Präsidentin des Vereins Pro Single Schweiz.

Schüler
hält Politik 
auf Trab

Ein renitenter Schüler an einer
Schule in der Stadt Schaffhausen
versetzt seit Wochen Schulbe-
hörden und Politik in Aufregung.
Er soll Mitschüler belästigt und
geschlagen sowie Lehrer bedroht
haben. Am Unterricht darf er des-
halb nicht mehr teilnehmen.

Der Schüler sei durch «unpas-
sendes und gewaltbereites Be-
nehmen» aufgefallen, heisst es in
einer gemeinsamen Mitteilung
von Stadtschulrat und Stadtrat.
Der Beschuldigte habe sich ag-
gressiv gegenüber Mitschülern
und Lehrern verhalten. Zu einem
Elterngespräch Ende Januar in
den Räumen des Schulamtes
wurden gar zwei Polizisten auf-
geboten. Das Gespräch verlief je-
doch «ruhig und konstruktiv».

Kein dauerhafter Ausschluss
Damit wieder Ruhe und Frieden
ins Schulhaus einkehren könne,
sei der betroffene Schüler unmit-
telbar nach dem Elterngespräch
vom Unterricht suspendiert wor-
den und habe ein Arealverbot er-
halten. Die Massnahmen wurden
bis nach den Sportferien verlän-
gert und gelten nach wie vor.
Nach weiteren Gesprächen mit
Behörden und der Kriseninter-
ventionsgruppe des Kantons
wurden dem Schüler verschiede-
ne Auflagen gemacht. So muss er
sich von Fachpersonen befragen
und untersuchen lassen, er muss
sich regelmässig auf dem Schul-
amt melden und erhält dort von
den Lehrpersonen zusammenge-
stellte Hausaufgaben, die er nach
Erledigung retournieren muss.

Bisher habe sich der Schüler an
die Auflagen gehalten, heisst es in
der Mitteilung. Für die Präsiden-
tin des Stadtschulrates ist dies
allerdings keine dauerhafte Lö-
sung. Der Schüler sei noch schul-
pflichtig, habe ein Recht auf Bil-
dung und dürfe von Gesetzes
wegen nicht auf Dauer vom
Unterricht ferngehalten werden.
Es würden nun Schritte und
Massnahmen geprüft, um den
Schüler wieder in eine Regel-
schule zu integrieren. Ins gleiche
Schulhaus zurückkehren werde
er aber sich nicht. sda

SCHAFFHAUSEN Ein Schüler, 
der Mitschüler belästigt und 
Lehrer geschlagen haben soll, 
ist vom Unterricht aus-
geschlossen worden.

«Fast Track» 
für Guineer

Das Staatssekretariat für Migra-
tion (SEM) teilt mit, es habe be-
schlossen, das sogenannte Fast-
Track-Verfahren neu auch für
Asylsuchende aus Guinea anzu-
wenden. Das Verfahren bezweckt
die beschleunigte Behandlung
der Gesuche.

Guinea ist eines der Haupther-
kunftsländer von Asylsuchenden
in der Schweiz. 2016 stellten ins-
gesamt 900 Personen aus dem
Land ein Asylgesuch. Im Vorjahr
waren es noch 274 gewesen. Ihre
Chancen auf Asyl sind aber ge-
ring. 2016 wurden laut dem SEM
keine Asylsuchenden aus Guinea
als Flüchtlinge anerkannt. Die
Schutzquote – der Anteil Asylge-
währungen und vorläufige Auf-
nahmen aufgrund erstinstanzli-
cher Entscheide – betrug nur
rund zwei Prozent. sda

ASYL Der Bund behandelt die 
Asylgesuche von Menschen 
aus Guinea neu in einem 
Schnellverfahren. Sie seien 
kaum schutzbedürftig.

Schweiz
|
23


